Absunement für Stettin monatlich 50 Bfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 


mit Landbriefträgergeld 2 Mark 


Morgen⸗Ausgabe. 


50 Pfennige. 


Dienſtag, den 20. März 1883. 


Inſerate: Die, 4geſpaltene Petitzeile 15 Pfeunnige. 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Kedaltien, Druck und Verlag von R. Graßmann, Sprechſtundennur von 12 bis 1 Uhe. 


Nr. 132. 


Zum Etat der Stadt Stettin. 


Der preußiſche Staat wird die drei unterſten 
Stufen der Klaſſenſteuer ganz erlaſſen oder mit an⸗ 
deren Worten, er wird ein Einkommen bis zur Höhe 
von 900 M. unbeſteuert laſſen. Und mit Recht; denn 
einerſeits reicht ein Einkommen unter 900 M. nur 
knapp zur Beſchaffung der nothwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe hin und andererſeits verurſachen gerade 
jene unterſten Stufen der Klaſſenſteuer die größten 
Erhebungekoſten und nöthigen zu zahlreichen zum 
Theil fruchtloſen Exekutionen, durch welche Unzufrie- 
denheit und Noth weit verbreitet und viele Fami⸗ 
lien in Armuth und Elend geſtürzt werden. Wir 
können dieſer Aufhebung demnach nur aus voller 
Ueberzeugung zuſtimmen und begrüßen ſie als einen 
weſentlichen Fortſchritt. 
An die Kommunen, welche einen Zuſchlag zu 
den Staatsſteuern erheben, tritt nun aber die For- 
derung heran, auch ihrerſeits gewiſſenhaft zu prüfen 
und zu erwägen, ob nicht auch bei ihnen eine gleiche 
Maßregel geboten ſei. Für Stettin iſt ſoeben der 
neue Etat pro 1883 — 1884 erſchienen, ohne auf 
dieſe Frage Rückſicht zu nehmen; nehmen wir ilſo 
die Sache in die Hand und ſtellen wir die Prüfung 
an. Die geehrten Mitbürger aber bitten wir, dieſer 
Prüfung folgen und fi ein ſelbſtſtändiges Urtheil 
über die Frage bilden zu wollen. 

Es iſt zunächſt wohl unzweifelhaft, daß die⸗ 
ſelben Gründe, welche beim Staate zur Aufhebung 
der unterſten Stufen der Klaſſenſteuer genöthigt ha⸗ 
ben, auch bei den Städten gelten. Der Staat 
giebt, das wiſſen wir ja, ohne Noth keine Steuer 
auf; wenn er ſich dennoch dazu entſchließt, ſo müſ⸗ 
ſen ſehr dringende Gründe dafür vorliegen. Sei⸗ 
tens der Wiſſenſchaft hat man die Erhebung einer 
Steuer von einem Einkommen unter 900 Mark 
längſt als irrationell und verwerflich nachgewieſen. 
Anch für die Stadt Stettin läßt ſich dieſer Nach- 
weis ſehr leicht und zwar ſtreng aktenmäßig führen. 

Nach dem Berichte über die Verwaltung und 
den Stand der Gemeinde- Angelegenheiten der Stadt 
Stettin pro 1880/1881, I., S. 104, find im 
Jahre 1880/1881 bei 76,890 Hebungen von 
Steuern allein 7636 fruchtlos vollſtreckte Exekutio⸗ 
nen nothwendig geweſen, im Jahre 1881/1882 
ſind bei 47,340 Hebungen allein 4241 fruchtlos 
vollſtreckte Exekutionen eingetreten, d. h. in beiden 
Fällen nahe 10 pCt. der Hebungen. Das beweiſt 
mehr als lange Gründe. 

Nach demſelben Berichte, II., S. 98 ff. wa- 
ren eingeſchätzt in den genannten drei Klaſſen und 
betrugen Prozente aller Klaſſen- und Einkommen- 
ſteuern 


Steuerzahler zu Steuern 
10 Prozente Prozente 
aller aller 
Perſonen Steuernden Mark Steuern. 
1877/78 15269 55,5 71994 1101 
1878079 15634 65, 73281 12, 
1879/80 14955 64½ 68106 1½ 
1880/81 15378 65% 61207 11 
1831/82 15780 65, 70455 11% 
im Mittel 15008 05,55 09009 IT, 


In den Jahren 1880/82 find davon frucht⸗ 
los vollſtreckte Exelutionen für 6038 M. oder 9, 
Prozent eingetreten, alſo im Mittel der Jahre noch 
600 2,3% M. durch fruchtlos vollſtreckte Exekutlonen 
ausgefallen, oder die 15403 Steuerzahler der drei 
unterſten Stufen haben im Mittel jener Jahre nur 
63007 Mark an Steuern oder 10,61 pEt der ge- 
ſammten Klaſſen- und Einkommenſteuer eingebracht, 
während fie 65, pCt. der ſämmtlichen Klaſſen⸗ 
und Einkommen- Steuerpflichtigen bilden und daher 
auch mindeſtens 65, 5 Prozente der Erhehungstoften 
der Steuern erfordern. Für das Jahr 1883 bis 
1884 ſollen nun nach dem Etat, Seite 304, alle 
Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer —Zuſchläge für die 
Stadt einbringen 772,000 Mk. Von dieſen fom- 
men auf die drei unterſten Stufen an wirklichen 
Einnahmen nach dem Mittel der genannten Jahre 
10,61 pCt. oder 81,909 Mk. Es find aber die 
Koſten der Steuer-E hebung nach demſelben Etat, 
Seite 203, auf 56, 5, Mk. veranſchlagt. Von 
dieſen Koſten kommen Auf die drei unterſten Steuer⸗ 
ſtufen 65,35 Prozente oder 36,697 Mark. ! 

Bei den drei unterſten Steuer 

ſtufen betragen demnach die Er, 

hebungskoſten 36,697 Bert auf 

81909 M. Brutto⸗Einnahme oder 


ſie betragen volle 44, Prozente letten ift am ek dähnenswertheſten das der ſozialiſti⸗! 
a, 


1 


des Brutto-⸗ Einkommens, d. h., 
da an Rein einkommen nur 45,212 
Mark übrig bleiben, volle 81,7 
Prozente des Rein einkommens. 


Die 3 unterſten Steuerſtufen können nun auch 


für die Stadt Stettin erlaſſen werden, ſofern die 
45212 M., welche aus den drei unterſten Stufen 


nette einkommen, anderweitig erſetzt werden. Zu⸗ 
nächſt weiſt aber das Ordinarium auf Seite XIII. 
des Etats einen Ueberſchuß von 71,144½ Mark 
nach, der für unvorhergeſehene Ausgaben reſervirt 
iſt. Im Nothfalle könnten die 45212 Mk. alſo 
aus dieſem Poſten entnommen werden. 

Will man dies nicht, jo kann man den Aus- 
fall leicht in anderer Weiſe decken, indem man bei 
der Gewerbeſteuer die Klaſſe A mit 75 pCt. Zu⸗ 
ſchlag ſtatt mit 25 pCt. Zuſchlag heranzieht, es 
werden dadurch allein 47,762 M. Mehreinnahme 
erzielt werden. Wir unſererſeits halten dies für die 
einzig richtige Löſung. Wir überlaſſen es aber zu⸗ 
nächſt den betreffenden Kreiſen ſelbſt, mit dieſem 
Vorſchlage zu kommen. Unterbleibt dies, ſo werden 
wir allerdings auch dieſen ſehr trüben Punkt unſe⸗ 
res ſtädtiſchen Abgabenweſens einer eingehenden Be⸗ 
trachtung unterziehen müſſen. Wir wünſchten aber 
dieſer Arbeit im Intereſſe der betreffenden Kreiſe 
überhoben zu ſein. 


Deutſchland. 


Berlin, 19. März. Die Befürchtungen, daß 
es an dem geſtrigen Sonntage, dem Gedenktage der 
Kommune von 1871, in Paris zu ernſtlichen Un- 
ruhen kommen würde, haben ſich nicht beſtätigt. 


Allerdings iſt aus den uns vorligenden Berichten 


zu erſehen, daß die Regierung umfaſſende Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen hatte, um jeden anarchiſtiſchen 
Verſuch ſofort mit Waffengewalt niederzuwerfen. 
Dem „Berl. Tgbl.“ wird hierüber aus Paris vom 
geſtrigen Tage telegraphirt: 

Der heutige Gedenltag der Kommune, für 
welchen vor acht Tagen eine große revolutionäre 
Manifeſtation vorausgeſagt war, iſt bis jetzt (4 ½ 
Uhr) ohne jede Ruheſtörung verlaufen. Die groß- 
artigen Maßregeln, welche die Regierung oſtentativ 
ergriffen hatte, die ſtrenge Repreſſion, mit welcher 
ſie jede Anſammlung bedrohte, haben gründlich ihre 
Wirkung gethan. Auf dem Marsfelde, wo die De- 
monſtration hätte ſtattfinden ſollen, ſah man nur 
friedliche Spaziergänger, kleine Leute, wie ſie jenes 
Viertel bewohnen. In der Kaſerne, welche an den 
Platz ſtößt, waren die Truppen konſignirt. Auf dem 
Platze ſelbſt ſah man indeſſen nicht mehr Schutz⸗ 
männer als an anderen Tagen. 

Auch ſonſt bot Paris ſeinen gewöhnlichen An⸗ 
blick. Das ſchöne milde Wetter lockte zahlreiche 
Spaziergänger ins Freie. Auch war man ſchon ſeit 
einigen Tagen ziemlich gewiß, daß ſich nichts Be⸗ 
ſonderes ereignen werde. Die Anarchiſten, welche 
allein hinter den letzten Unruhen ſtanden, zählen in 
Paris nicht mehr als höchſtens zweitauſend Anhän⸗ 
ger. Die bedeutendſte Aktionspartei iſt die kollekti⸗ 
viſtiſche Arbeiterpartei, die über etwas mehr als 
zwanzigtauſend Anhänger verfügt, jedoch im Wer⸗ 
den begriffen iſt. Die vorgeſtern Verhafteten ſind 
Mitglieder dieſer Partei, welche den Anarchiſten 
ſcharf gegenüberſteht. Man glaubt daher, daß die 
Regierung ſchlecht unterrichtet war, indem ſie dieſe 
Perſonen verhaftete. Doch iſt dies nur eine An- 
nahme. 

Heute fand eine Verſammlung der Arbeiter- 
partei im Salle Rivoli ſtatt. Joffrin, das (irr- 
thümlich als anarchiſtiſch bezeichnete) Gemeinderaths⸗ 
mitglied, das letzbin die gemeldeten Forderungen: 
Wiederherſtellung der Natlenalgarde, Errichtung ſtäd⸗ 
tiſcher Werkſtätten u. ſ. w. geſtellt hatte, hielt eine 
lange Rede. Joffrin ſagte: Wir werden uns or- 
ganiſiren und kräftigen. Dann werden wir die 
Bourgeoſie auffordern, ihre Privilegien friedlich auf- 
zugeben. Wird ſie dies nicht thun wollen, ſo wer⸗ 
den wir für unſere Sache bis auf den letzten Bluts⸗ 
tropfen kämpfen. 

Eine Sympathie-Adreſſe der in Paris woh— 
nenden deutſchen Sozialiſten, welche die Schaffung 
einer ſtarken Parteiorganiſation empfiehlt, erhielt 
ſtürmiſchen Beifall. 

Ein anderer Redner verſicherte, die Truppen 
würden beſchämt in ihre Quartlere zurückkehren, da 
kein Anlaß zum Einſchreiten geboten werde. 


Von verſchiedenen geſtrigen und heutigen Ban⸗ 


eV., 
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ſchen Studenten. Es wurden mebrere ſehr maßvolle 
Vorträge gehalten. Viele Studenten waren mit 
ihren Studentinnen erſchienen. 

Weitere Depeſchen melden: 

Die in St. Etienne geplante öffentliche Kund⸗ 
gebung iſt nicht zu Stande gekommen, es hatten 
ſich nur wenige Perſonen zur Theilnahme an der— 
ſelben und gegen hundert Neugierige eingefunden, 
dieſelben wurden, ohne Widerſtand zu leiſten, von 
der Polizei zerſtreut. Die Vorkommniſſe in den 
Straßen während des Nachmittags beſchränkten ſich 
— ſoweit bis jetzt bekannt — auf ein paar Hoch- 
rufe auf die Anarchie und den 18. März, die ein⸗ 
zelne, meiſt betrunkene Perſonen, an zwei oder drei 
Orten ausbrachten. Auch auf dem Pere-Lachaiſe, 
wo man wegen der dort begrabenen zahlreichen 
Kommunarden eine Demonſtration erwartete, iſt es 
zu einer ſolchen nicht gekommen. 

In den Provinzen iſt der geſtrige Tag gleich- 
falls ruhig verlanfen. Nur in Roubaix verſuchten 
Vormittags einige Perſonen eine öffentliche Kund⸗ 
gebung, die Polizei zerſtreute aber die Ruheſtörer 
und nahm acht Verhaftungen vor. 

Auch der Abend und die Nacht ſind in Pa- 
ris, wie in den Provinzen, vollſtändig ruhig ver⸗ 
laufen. 

— Dem  englijchen Parlamente iſt eine Bill 
vorgelegt worden, welche die Verſtaatlichung der iri- 
ſchen Eiſenbahnen bezweckt. Nach dem Entwurf 
ſoll der Ankauf am 1. Januar 1884 zum Preiſe 
des fünfundzwanzigfachen Betrages der durchſchnitt⸗ 
lichen Rente der letzten 7 Jahre erfolgen. Der 
Kaufpreis wird in 3½prozentigen Staatsrentenpa⸗ 
pieren mit einer Umlaufszeit von 99 Jahren be⸗ 
zahlt. Der Ausbau des Eiſenbahnnetzes geſchieht 
gleichfalls in Zukunft durch den Staat, ebenſo wird 
zur Verwaltung und zum Betriebe der Bahnen eine 
ſtaatliche Behörde eingeſetzt. Die gegenwärtigen 
Geſellſchaften find für den Fall, daß ſie ſich der 
Verſtaatlichung widerſetzen, mit der Konkurrenz vom 
Staate zu erbauender Linien bedroht und dürſten 
daher um ſo mehr geneigt ſein, auf annehmbare 
Kaufsbedingungen einzugehen, als die Bahnen ſich 
bis jetzt noch wenig rentirt haben, da die nöthigen 
Mittel zum Ausbau des Netzes fehlten. 


— Der Tod von Karl Marx ruft auch die 
Erinnerung an Ferdinand Laſſalle und die Bezie⸗ 
hungen wach, in denen dieſe beiden Häupter der 
ſozialiſtiſchen Bewegung zu einander ſtanden. Die 
perſönlichen Beziehungen waren nur ſehr locker. 
Laſſalle lernte Marx 1848 in Köln kennen, wo ſich 
beide in Gemeinſchaft mit Engels und anderen Ge- 
noſſen um die rothe Fahne der „Neuen Rheiniſchen 
Zeitung“ ſchaarten. Dann gingen ihre Wege aus- 
einander; von einer ſpäteren Begegnung oder einem 
regelmäßigen Briefwechſel iſt nichts bekannt. Um 
ſo inniger war die geiſtige Verbindung zwiſchen 
Marx und Laſſalle, wobei Erſterer faſt nur der ge⸗ 
bende, Letzterer der empfangende Theil war. Schon 
in Köln erhielt Laſſalle von dem älteren Marx, 
deſſen Ueberzeugungen ſchon damals abgeſchloſſen 
waren, die erſten Anregungen zu ſeinen ſpäteren ſo⸗ 
zialpolitiſchen Studien und Agitationen, und ſeitdem 
hat ſich der gelehrige Jünger von dem Banne nicht 
mehr losmachen können, den der Ideenkreis des 
Meiſters auf ihn übte. Von dem Abhängigkeits- 
verhältniß, in welchem Laſſalle zu den Lehren und 
Arbeiten von Marx ſtand, legt folgende Stelle, die 
ſich im Vorwort zu Marx' Hauptwerk „Das Kapi⸗ 
tal“ findet, Zeugniß ab; es heißt dort: „vn pas- 
sant. Wenn Laſſalle die ſämmtlichen allgemeinen 
theoretiſchen Sätze ſeiner ökonomiſchen Arbeiten, z. 
B. über den hiſtoriſchen Charakter des Kapitals, 
über den Zuſammenhang zwiſchen Produktionsver⸗ 
hältniſſen und Produktionsweiſe u. ſ. w. faſt wört⸗ 
lich, bis auf die von mir geſchaffene Terminologie 
hinab, aus meinen Schriften entlehnt hat, und zwar 
ohne Quellenangabe, ſo war dies Verfahren wohl 
durch Propagandarückſichten beſtimmt. Ich ſpreche 
natürlich nicht von ſeinen Detailausführungen und 
Nutzanwendungen, mit denen ich nichts zu thun 
habe.“ Auch der letztere Satz enthält eine ſpitzige 
Malice: Marx will ſagen, daß Laſſalle es an lo- 
giſcher Durchdringung, an konſequenter Durch- und 
Ausführung der Grundſätze fehlen laſſe. Und das 
trifft in der That zu. So ſehr Laſſalle dem Mei- 


digkeit, Geſchloſſenheit und Folgerichtigkeit. In die⸗ 
ſer Beziehung ſteht Marx unter allen ſozialiſtiſchen 
Schriftſtellern einzig da. Giebt man ſeine erſten 
Sätze zu, ſo iſt kein Halten mehr durch die ganze 
Kette der feſt und rückenlos aneinander geſchloſſenen 
Folgerungen hindurch. Wie Laſſalle, ſo ſind auch 
deſſen Nachtreter den Spuren von Karl Marx ge- 
folgt; ja ſie haben deſſen Theorien, nachdem Wil⸗ 
helm Liebknecht die geiſtige Führung an ſich geriſſen 
hatte, mit ſtrammerer Disziplin und mit jener Kon⸗ 
ſequenz auf ſich genommen, die Marx an Laſſalle 
vermißt hatte. Wenn Letzterer immerhiu noch einige 
Fühlung mit der beſtehenden Staatsordnung geſucht 
und ſeinem Sozialismus ein nationales Mäntelchen 
umgehängt hatte, jo lenkte nach ſeinem Tode Lieb- 
knecht die Bewegung in die von Marx vorgezeich⸗ 
neten Bahnen des internationalen Kommunismus 
zurück. Marx' Manifeſt an die „Proletarier aller 
Länder,“ ſeine „Inauguraladreſſe,“ ſeine Statuten 
der Internationale wurden zum Schiboleth der Be⸗ 
wegung; ſeine „Kritik der politiſchen Oekonomie“ 
und ſein „Kapital“ wurden die Rüſtkammern, aus 
denen fie ihre ſchärfſten Waffen holte. Was Lieb- 
knecht, der von ihm bekehrte Drechslermeiſter Bebel 
und die ganze Schaar von geringeren Apoſteln ge- 
ſchrieben und geredet haben, war nur kleine Agita⸗ 
tionsmünze, geprägt aus den Barren der großen 
Fundgrube von Karl Marx. Das Scszialiſtengeſetz 
verſchließt der deutſchen Sozialdemokratie den Mund; 
wenn ſie reden könnte, jo würde fie an Marx's 
Grab offen bekennen, daß fie in ihm ihren eigent- 
lichen Vater verloren hat. Sein Geiſt herrſcht noch 
immer in unſeren ſozialiſtiſch geſchulten Arbeiter- 
kreiſen; ja auch unſere Katheder- und Staate ſozia⸗ 
liſten, unſere leitenden Sozialreformer ſtehen bewußt 
oder unbewußt unter ſeinem Einfluſſe. Wer die 
Sozialdemokratie nicht blos äußerlich niederhalten, 
ſondern auch innerlich überwinden und in ihrer 
Grundlage zerſtören will, wird immer wieder auf 
Karl Marx zurückgehen müſſen. 


— In Oeſterreich hat man die Debatten des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes über den Antrag der 
Polen, in den Schulen der ehemals polniſchen Lan- 
destheile Preußens vie polniſche Landesſprache ein- 
zuführen, mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt. Die 
klare und beſtimmte Zurückweiſung, welche den pol- 
niſchen Aſpirationen durch den Kultusminiſter von 
Goßler zu Theil wurde, erweckte in den liberalen 
Kreiſen unſeres Nachbarreiches allſeitige Zuſtimmung, 
die nicht ohne einen Beigeſchmack von Neid war, 
da der Vergleich mit dem Verhältniß Galiziens zu 
dem öſterreichiſchen Geſammtſtaat ſehr nahe lag. 
Nachträglich hat die „Nordd. Allg. Ztg.“ der Rede 
des Miniſters dadurch einen größeren Nachdruck ge⸗ 
ben zu ſollen geglaubt, daß ſie in einem Leitartikel 
auf die Bemerkung des Abg. v. Schorlemer zuxück⸗ 
kam, in welcher dieſer Oeſterreich als Muſter dafür 
aufſtellte, wie man die Polen durch Begünſtigung 
ihrer national-polniſchen Beſtrebungen zu treuen 
Bürgern macht. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ behaup⸗ 
tet, daß dies in Preußen niemals möglich ſein 
werde, weil das Verhältniß Oeſterreichs und Preu⸗ 
ßens zu der polniſchen Frage ein himmelweit ver⸗ 
ſchiedenes ſei. 

Oeſterreich kann, jo wurde ausgeführt, geo⸗ 
graphiſch und ſtrategiſch das ganze Galizien, wenn 
es ſein muß, und wenn es dafür einen verträg⸗ 
lichen Nachbar bekommt, entbehren, ohne in ſeinem 
Beſtande Schaden zu leiden. Oeſterreich bedarf fer⸗ 
ner innerhalb der flawiſchen Majorität ſeiner Be⸗ 
völkerung als Waffe gegen panflawiſtiſche Beſtrebun⸗ 
gen eines organiſirten Kernes polniſcher Nationa⸗ 
lität. 
pathen, eine Strecke natürlicher Grenze, geſchieden 
und nur durch die Staatsgrenze mit ihm verbunden. 
Namentlich die cieleithaniſche Organiſation, der 
Galizien angehört, hängt mit dieſem Kronlande 
nur künſtlich zuſammen. Oeſterreich-Ungarn bleibt 
ohne Galizien das, was es iſt, mit einer Vermin⸗ 
derung ſeiner Einwohnerzahl. Wie anders liegt 
nach einem Blicke auf die Karte das Verhältniß von 
Poſen und Weſtpreußen zur preußiſchen Monarchie! 
Wir wollen darüber lein weiteres Wort verlieren, 
als daß wir jagen, Preußen kann dieſe ſeine Pro⸗ 
vinzen geographiſch nicht entbehren. 


Der Arilel hat nicht vaſchl, in Oeſereh 


ſter an Weite des Geſichtskreiſes, an Vielſeitigkeit Aufſehen zu erregen, da man dort geneigt iſt, in 
allen Auslaſſungen des genannten Blattes die Stimm 


der Bildung, an Esprit und Grazie der Darſtellung 
an Beredtſamkeit und Agitationskraft überlegen war, 
ſo weit ſtand er hinter ihm zurück an logiſcher 


men. 


der maßgebenden Kreiſe der Regierung zu verneh⸗ 
Namentlich die Organe der Verfaſſungspar⸗ 
Schärfe und unerbittlicher Gedankenſtrenge, an Bün- tei, welche den Stgatsgedanken immer lebhaft ver⸗ 


Deſterreich iſt von Galizien durch die Kar- 
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— 


iſt, weiſen die in dem berufenen Artikel aufgeſtellte 
Möglichkeit, dereinſt in einem gegebenen Augenblick 
Galizien aufzugeben, mit großer Schärfe zurück. 
Wir ſind der Meinung, ſagt u. a. die „N. 
Fr. Pr.“, daß wir Galizien unter gar keinen Um⸗ 


ſtänden entbehren können, weder geographiſch, noch 


ſtrategiſch, noch politiſch, und daß die bedauerlich 
offene Grenze Galiziens für Oeſterreich ebenſowenig 
ein Grund ſein lann, ſich hinter die Karpathen zu⸗ 
rückzuziehen, als Deutſchland ſich jemals durch den 
Umſtand, daß der Rhein eine ſehr ſchöne und von 
den Franzoſen heftig empfohlene natürliche Grenze 
bilden würde, wird beſtimmen laſſen, das linke 
Rheinufer abzutreten. Im Gegentheil, die Schwäche 
der galiziſchen Grenze iſt für Oeſterreich nur ein 
Grund mehr, alle Hülfsmittel ſeiner Macht und ſei⸗ 
ner Politik aufzubieten, um dieſen Nachtheil aufzu- 
wiegen, Galizien noch enger mit dem Staate zu 
verknüpfen, und wir halten es nicht für überflüſſig, 
hier anzumerken, daß auch die deutſche Allianz für 
uns bedeutend im Werthe ſinken würde, wenn etwa 
die Theorie der „Nordd. Allg. Ztg.“ von der Ent- 
behrlichkeit Galiziens für dieſelbe maßgebend wäre 
und ſie uns unſeren Beſitzſtand in Galizien nicht 
ebenſo garantiren ſollte, wie alles übrige öͤſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Territorium. 

— Noch ſteht ganz England unter dem Ein- 
druck der furchtbaren Dynamit - Erplofion in Weſt⸗ 
minſter und ſchon wieder durcheilt die Nachricht von 
einem iriſchen Attentat die Welt. Am Sonnabend 
iſt Lady Florence Dixie bei einem auf ihrem in der 
Nähe von Windſor gelegenen Gute unternommenen 
Spaziergang von zwei als Frau verkleideten Män⸗ 


nern meuchlings überfallen und verwundet worden. 


Der Telegraph meldet von dem Vorfall fol- 


gende Einzelheiten: 


Lady Dixie machte geſtern Nachmittag, von 
einem großen Bernhardiner Hund begleitet, in der 


Nähe von Windſor einen Spaziergang, als ſie von 


° zwei Perſonen angegriffen wurde. 


Die eine derſel⸗ 
ben füllte ihr den Mund mit Erde, jo daß fie ohn⸗ 
mächtig wurde, dle andere führte zwei Dolchſtöße 


gegen fie, welche die Oberkleider durchbohrten, dann 
aber von den im Korſette befindlichen Stahlbügeln 


aufgehalten wurden. 


den; von denſelben fehlt bis jetzt jede Spur. 
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Als die ohnmächtig Gewor⸗ 
dene, welche der Hund geſchützt zu haben ſcheint, 
zur Beſinnung kam, waren die Angreifer verſchwun⸗ 
Die 
inneren Handflächen Lady Dixie's ſind durch einige 
Schnitte verletzt. 

Die angegriffene Dame hat in den letzten 
Jahren durch ihre Reiſeabenteuer, über welche ſie 
intereſſante Bücher veröffentlichte, viel von ſich reden 
gemacht. Sie iſt eine Irländerin von Geburt, ihr 
Gemahl ein iriſcher Großgrundbeſitzer und beide find 
von iriſchem Patriotismus erfüllt. Die Greueltha⸗ 
ten der iriſchen Unverſöhnlichen haben jedoch Lady 


Dixie auf das Tiefſte empört und hat ſie in letzter 


Zeit mehrfach gegen die Landliga und ihre Führer 
geſchrieben. Offenbar iſt ſie dafür von der gehei⸗ 
men Vehme zum Tode verurtheilt worden und ſollte 


das Urtheil am Sonnabend an ihr vollſtreckt wer⸗ 
den. Die Dame iſt, nach ihren Reiſeſchilderungen 
zu urtheilen, von ungewöhnlicher Energie, fie reitet 
die wildeſten Pferde und weiß die Waffen zu füh⸗ 


“> 


4 

Zeit 
> 
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— 


ren wie ein Mann. Sie hat Patagonien bereiſt 
und in Transvaal, als der Krieg zwiſchen Boern 
und Engländern ausbrach, ein Engagement als 
Kriegskorreſpondent angenommen. 

— Zur lirchenpolitiſchen Frage liegt heute 
folgende Mittheilung aus Rom vor: 

Der „Moniteur de Rome“ veröffentlicht eine 
Depeſche aus Berlin, welche die Nichtveröffent- 
lichung der Antwort des Kaiſers auf das letzte 
Schreiben des Papſtes die Verzögerung in der 
Beantwortung der Note Jacobini's, den Artikel 
„pari passu“ der „Provinzial⸗Korreſpondenz“ und 
die Gerüchte über die Eventualität eines neuen 
Kirchengeſetzes als Symptome bezeichnet, welche für 
die Herſtellung des religiöſen Friedens wenig gün⸗ 
ſtig erſcheinen, worin aber gleichwohl der Hoffuung 
Ausdruck gegeben wird, daß die friedlichen Abſichten 
des Kaiſers und des Papſtes nicht erfolglos bleiben 
werden. 

Es lommt nur darauf an, daß der Papſt dieſe 
friedlichen Abſichten bethätigt. 

— Prinz Friedrich Karl wird vom 12. bis 
14. nächſten Monats mit ſeinen Begleitern von 
ſeiner Orientreiſe hier zurückerwartet. Morgen, am 
20. d. Mts., gedenkt derſelbe in Athen einzu- 
treffen. 


Ausland 


Wien, 16. März. Wie ſeiner Zeit berichtet 
iſt, hat die Regierung nach dem Trauer-Kommers 
für Richard Wagner den „Verein deutſcher Stu- 
denten“ aufgelöſt. Veranlaſſung dazu bot, wie all- 
gemein angenommen wird, die nationale Färbung 
des Feſtes, in Sonderheit die als Ausſchreitungen 
betrachtete Kornblumendemonſtration. Die Korps 
ſetzten darauf eine ſogenannte ſchwarz⸗gelbe Demon⸗ 
ſtrution in Scene und erhielten dafür vom Herrn 
Rektor Maaßen eine Belobigung. Dieſe Vorgänge 
beſtimmten darauf den „Deutſch⸗öſterreichiſchen Leſe⸗ 
verein,“ Rektor und Senat folgende Adreſſe zu über- 
reichen: 

Euere Magnifizenz ! 
Hoher akademiſcher Senat! 

In ſchuldiger Achtung vor dem Haupte un- 
ſerer Univerſität hat der deutſch⸗öſterreichiſche Leſe⸗ 
verein an der Wiener Univerſität die Kundmachung 
Eurer Magnifizenz zur Kenntniß genommen. Wie 
Enrer Magnifizenz bekannt iſt, führt der deutſch⸗ 
oͤſterreichiſche Leſeverein, wie fein Vorgänger, gegen 
die oft und genugſam gekennzeichnete Richtung ſeit 
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eraumer Zeit einen ernſten, für uns wahrlich bit⸗ 


ale untheilbaren Cinpeitsitants bejonders empfindlich ſſerer deutſchen Stammesgenoſſen zu ſtehen. Heute am Sonntag zum Beſten der Ferien-Rolonien 


aber da einzelnen dieſer Kollegen ernſte Gefahr zu 
drohen ſcheint, iſt es unſere Pflicht, in gebührender 
Beſcheidenheit, aber mit allem Nachdrucke und voller 
Dringlichkeit der Erwägung Eurer Magniſizenz und 
des hohen akademiſchen Senates anheimzugeben, ob 
es gerecht wäre, mit folgenſchweren Disziplinarſtrafen 
gegen unſere Kommilitonen vorzugehen. Wir hegen 
vielmehr die Zuverſicht, es werde Eurer Magnifizenz | 
und dem hohen Senate ſich die Frage aufdrängen, 
ob nicht in unſeren Tagen durch die überlaut her- 
vortretenden Anſprüche anderer Stämme auch eine 
national deutſche Bewegung erzeugt und genährt 
wird, die allerdings in Momenten der höchſten Er⸗ 
regung leicht Grenzen und Maß überſchreitet. Wir 
erinnern an die Worte Schmerling's: „Der Wein, 
der die Fäſſer ſprengt im Gähren, iſt der ſchlechteſte 
nicht, und die akademiſche Jugend iſt nicht nur He- 
gerin und Pflegerin der Wiſſenſchaft, ſie iſt auch 
die Trägerin der Geſinnung.“ Und hiermit treten 
wir auch der Meinung entgegen, die die wohlhono⸗ 
rigen Korps Eurer Magnifizenz gegenüber aus- 
geſprochen haben. Wir erkennen keineswegs die 
Nothwendigkeit, mit Indolenz den Geſchicken des 
Vaterlandes und der angeſtammten Nationalität ge⸗ 
genüber dazuſtehen und halten feſt an der Ueber⸗ 
zeugung, es wäre Recht und Pflicht der akademiſchen 
Jugend, einzutreten für deutſche Kultur, für deut⸗ 
ſches Stammesgefühl. Und in dieſer Erwägung er⸗ 
lauben wir uns, Eurer Magniſizenz und dem hohen 
alademiſchen Senate dieſes Schreiben zu unter⸗ 
breiten. 

Der Ausſchuß des deutſch⸗öſterreichiſchen Leſevereins 

an der Wiener Univerſität. 

Hierauf hat Herr Rektor Maaßen eine Antwort 
ertheilt, welche heute die halbamtliche „Wiener Abend- 
poſt“, wie folgt, veröffentlicht: 

„An den deutſch⸗öſterreichiſchen Leſeverein der 
Wiener Univerſität! Ich bin überzeugt, daß Ihr 
an Rektor und Senat gerichtetes Schreiben vom 15. 
März d. J. von den beſten und wohlwollendſten 
Intentionen für Ihre Kollegen eingegeben iſt. Aber 
ich vermag trotz dieſer Ueberzeugung den Wunſch 
nicht zu unterdrücken, daß Sie die Beſcheidenheit, 
welche Sie in dieſem Schreiben für ſich in Anſpruch 
nehmen, auch durch die That bewährt hätten. Oder 
ſoll ich es für beſcheiden halten, wenn ein ſtuden⸗ 
tiſcher Verein mit allem Nachdrucke und mit voller 
Dringlichkeit der akademiſchen Behörde an's Herz 
legt, in einer ſchwebenden Disziplinar-Unterfuhung 
gerecht zu ſein? Ich bedaure, daß ich unter dieſen 
Umſtänden nicht in der Lage mich befinde, Ihr 
Schreiben dem akademiſchen Senate anders als höch⸗ 
ſtens zu dem Zwecke vorzulegen, damit er in Er⸗ 
wägung ziehe, ob vom Standpunkte der akademiſchen 
Disziplin es einem ſtudentiſchen Vereine geſtattet ſein 
könne, auf eine kraft des Geſetzes in Disziplinar⸗ 
ſachen zu fällende Entſcheidung der vorgeſetzten Be⸗ 
hörde irgend welche Ingerenz üben zu wollen. Den 
Zweck, daß die einzelnen Mitglieder des akademiſchen 
Senates mit dem Inhalte Ihres Schreibens ſo 
ſchnell als möglich bekannt werden, haben Sie ja 
ohnehin dadurch erreicht, daß Sie ſich beeilten, das⸗ 
ſelbe in den Blättern zu veröffentlichen, bevor es 
noch mir möglich war, daſſelbe zu beantworten. 
Der Rektor der k. k. Univerſität Maaßen m. p.“ 


Provinzielles. 

Stettin, 20. März. Morgen feiern die Küſter 
und Lehrer Landsberg 'ſchen Eheleute in Pom⸗ 
merensdorf das ſeltene Feſt der goldenen Hochzeit. 
Beide erfreuen ſich trotz hohen Alters noch voller 
Geſundheit und Rüſtigkeit. 

— Der Privatdozent Lic. Dr. Gieſebrecht 
in Greifswald iſt zum außerordentlichen Profeſſor 
in der theologiſchen Fakultät der dortigen Univer⸗ 
ſität ernannt worden. 

— Der Poſldampfer „Rhein“, Kapt. H. A. 
F. Neynaber, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 4. März von Bremen abgegangen 
war, iſt am 17. März wohlbehalten in Newyork an⸗ 
gekommen. 

— Der Poſtdampfer „Elbe“, Kapt. W. Wil⸗ 
ligerod, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel- 
cher am 7. März von Bremen abgegangen war, 
iſt ebenfalls am 17. d. M. wohlbehalten in Newyork 
angekommen. ’ 

— Zu Anfang d. J. kam zu verſchiedenen 
Schuhmachermeiſtern hierſelbſt und in Grabow ein 
junges Mädchen, das angab, die Tochter eines 
Bauerhofsbeſitzers Bienig zu ſein, einen reichen Bräu⸗ 
tigam zu haben u. a. m. und dann ſtets Schuh⸗ 
waaren nach Maaß beſtellte und verſprach, dieſelben 
nach einigen Tagen abzuholen. Das Mädchen ließ 
ſich ſpäter nicht wieder ſehen, wohl aber vermißten 
einige der Meiſter nach dem Fortgehen derſelben 
baar Geld und andere Gegenſtände. Der Kriminal- 
polizei gelang es, in der Perſon der unverehelichten 
Emilie Kobs aus Ferdinandſtein die Schwindlerin 
zu ermitteln und hatte ſich dieſelbe in der geſtrigen 
Sitzung der Strafkammer des Landgerichts wegen 
7 Betrugs- und 3 Diebſtahlsfällen zu verantwor- 
ten. Sie war im Ganzen geſtändig und wurde zu 
2 Jahren 4 Monaten Gefängniß und 3 Jahren 
Ehrverluſt verurtheilt. 

Der bereits mehrfach vorbeſtrafte Gärtner 
Emil Aug. Neitzel aus Kolberg hat am 28. 
Oktober v. J. einem Knecht in Jatznick 52 Mark 
baar Geld aus deſſen Kaſten entwendet. Deshalb 
wird gegen ihn auf 2 Jahr 6 Monate Zuchthaus 
und 3 Jahr Ehrverluſt erkannt. 

Eine gleiche Strafe trifft den Arbeiter Aug. 
Riedelmann wegen eines am 4. Febr. d. J. 
auf einer Reeperbahn in Grünhof vollführten 
Diebſtabls. 

— Das von dem Geſangverein der Stet⸗ 
tiner Handwerker- Reſſource unter 


ver- 
anſtaltete Konzert war vom beſten Erfolg begleitet, 
denn der Saal der alten Liedertafel war vollſtändig 
gefüllt und jede Plece des reichhaltigen Programms 
belohnte verdienter Beifall. Ueber die Leiſtungen 
des Geſangvereins als ſolcher haben wir uns ſchon 
oft an dieſer Stelle lobend ausgeſprochen, und wir 
können auch heute nur beſtätigen, daß bei dieſem 
Konzert wieder Dirigent und Sänger Alles aufge- 
boten hatten, um Befriedigendes zu leiſten und daß 
ihnen dies auch in vollem Maße gelang. Daß 
Herr Georg Lehmann ſeine Mitwirkung zugeſagt 
hatte, kam dem Konzert ſehr zu ſtatten; derſelbe 
zeichnete ſich durch zwei Vorträae für Harfe — 
„Gondellied“ von L. Köhler und „Lied ohne 
Worte“ von Mendelsſohn — aus und war durch 
den anhaltenden Beifall gezwungen, einen da capo- 
Vortrag zum Beſten zu geben. Recht Anerken- 
nungswerthes leiſtete auch ein junger Pianiſt; be⸗ 
ſonders in der „Cachoucha-Caprice“ von Raff be- 
wies derſelbe eine große Fertigkeit und erwies ſich 
im Beſitz eines zu ſchätzenden Talents. Jeder Be⸗ 
ſucher des Konzerts iſt ſicher von dem Gebotenen 
befriedigt geweſen und auch für die Ferien⸗Kolonien 
dürfte daſſelbe einen guten Beitrag geliefert haben. 


Stadt Theater 

Das Gaſtſpiel des Herrn Karl Sontag 
nimmt einen fortgeſetzt günſtigen Verlauf. Unſer 
Publikum hat die kleinen Preiſe vergeſſen und füllt 
das Stadttheater allabendlich in Bewunderung ge⸗ 
bietender Weiſe. Es unterhält ſich an den meiſter⸗ 
haften Leiſtungen des verehrten Gaſtes ganz unge⸗ 
mein und Beifallsſalven ſind ſich in unſerem Mu⸗ 
ſentempel ſeit langer Zeit nicht ſo ununterbrochen 
gefolgt, als es jetzt geſchieht. Die geſtrige Vor⸗ 
ſtellung gab dafür wieder einen eklatanten Beweis. 
Das franzöſiſche Luſtſpiel ſcheint aller⸗ 
dings nicht der Boden zu ſein, auf dem Herr Karl 
Sontag ſich tadellos zu bewegen verſteht, denn ſein Ro⸗ 
bert in den „Memoiren des Teufels“, 
ſo wirkungsvoll er im Ganzen auch zur Darſtellung 
kommt und ſo viele gewinnende Züge derſelbe auch 
beſitzt, entbehrt jener feinen Detailausführung, jener 
weltmänniſchen Eleganz, die dieſem Salonteufel eigen 
ſein muß, will er überall mit Sicherheit als Held 
des Ganzen angeſehen werden. Und unſer erſte 
Rang ſchien dieſe Gewißheit nicht erlangen zu kön⸗ 
nen. Es iſt ein eigen Ding, wenn Künſtler gar 
jo vieljeitig fein wollen. Die künſtleriſche Reputa⸗ 
tion des Herrn Sontag verliert nichts, gewinnt 
höchſtens, wenn der geſchätzte Künſtler den Robert 
aus „Die Memoiren des Teufels“ zum Teufel 
ſchickt. Allerdings reizt die Rolle, denn ſo kindlich 
einfach, ja ſogar abſurd das ganze Stück iſt, fo 
außerordentlich dankbar und wirkungsvoll iſt gerade 
die Partie des Robert. Sie iſt kaum eines Son⸗ 
tag würdig, ſelbſt wenn dieſer Sontag ſie am 
Sonntag ſpielt! — Ganz Exzellentes, ja geradezu 
Meiſterhaftes bot dagegen der Gaſt in dem ein⸗ 
aktigen, hausbackenen Schwank von Julius Roſen 
„Der Knopf“ oder „Ein Univerſitäts⸗Profeſſor 
in tauſend Aengſten“. Der Titel iſt faſt länger 
als das ganze Stück und doch iſt das Stück noch 
umfangreicher als ſein Inhalt. Man wird ſich 
demnach denken können, wie prächtig der Künſtler 
geſpielt haben muß, wenn man hört, daß das Pu- 
blikum während des Schwanks aus dem Lachen 
buchſtäblich nicht heraus kommt. Man ärgert ſich 
über die Albernheiten des Stücks und man iſt ſo 
albern, in Einem fort zu lachen. Dieſes Lachen 
grenzte faſt an Gekreiſche. Neben „Doktor Wespe“ 
dürfte die kleine Rolle des Dr. Bingen zu den 
Glanzrollen des Künſtlers gehören. Wir möchten 
den verehrten Gaſt erſuchen, einmal in einer Rolle 
mit ſächſiſchem Dialelt aufzutreten, welches Sprach⸗ 
idiom Herr Sontag ganz ausgezeichnet beherrſcht. 
H. v. R. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Verſchwender.“ Orig.⸗Zaubermärchen in 3 
Akten. 


Das ſoeben ausgegebene erſte Vierteljahrsheft 
der „Bayreuther Blätter“ enthält, außer 
dem letzten Auſſatz Richard Wagner's, auch die 
ausführliche Anzeige der in dieſem Sommer vom 
8. bis 30. Juli an allen geraden Tagen des Mo- 
nats zu Bayreuth ſtattfindenden zwölf öffentlichen 
Aufführungen des Bübnenweihfeſtſpieles „Parſifal“ 
nebſt Hinweiſungen auf die Weiterführung der Feſt⸗ 
ſpiele nach dem Wunſche und Sinne des Meiſters. 


Vermiſchtes. 

— Ein in Berlin bekannter Muſiker ſpielte 
dieſer Tage in einem gemijchten Konzert in einer 
Provinzialſtadt. Als er als Arrangeur des Kon⸗ 
zerts das Programm dem Unternehmer zur Druck- 
legung brachte, ſchien es demſelben, als wäre der 
Berliner Muſiler zu karg geweſen. Er äußerte ſeine 
Bedenken. Der Virtuoſe erwiderte: „Laſſen Sie's 
gut ſein, wenn applaudirt wird, ſpiele ich zum 
Schluß noch die Mazurka von k.“ Der Unterneh- 
mer gab ſich zufrieden. Auf dem Programm, 
welches am Abend ausgegeben wurde, fand ſich aber 
wörtlich folgende Fußnote: 

NB. Wenn applaudirt wird, ſpielt Herr G. 
noch die Mazurka von K. 

— Eine oſtpreußiſche Theaterdirektion kündigte 
kürzlich auf dem Zettel für den folgenden Tag an: 
„Auf allgemeines Verlangen: Unwiderruflich letztes 
Gaſtſpiel des Fräulein P. vom Dresdner Hofthen- 
ter.“ 


lungen, dieſe Künſtlerin dazu zu veranlaſſen.“ — 
Zu was? Zum Gehen oder zum Bleiben? 
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Und als Fußnote fand ſich folgender Paſſus: ſchafter Senator Menabrea werde hier erwartet, u 
„Es iſt der Direktion nur mit ſchweren Opfern ge 


Note Granvilles abzugeben, iſt unbegründet. 


kranken Dorſſchenkwirth ein Narcotlum gegen ein 
veraltetes inneres Leiden und empfahl, es in kleinen 
Priſen zu nehmen. Als er am andern Tage den 
Kranken beſuchte, fand er ihn mit hochgerötheter, 
wie eine Gurke dickgeſchwollener Naſe. „Um Gottes 
Willen, was haben Sie denn gemacht!“ rief d.r 
Arzt beſtürzt. „Der Schmerz im Leibe iſt weg durch 
das viele Nieſen,“ antwortete der Schenkwirth, „aber 
die Priſen waren etwas kitzelic.“ — Er hatte die 
Arznei durch die Naſe genommen. 

— Aus Celle wird der „Hildesh. A. Z.“ ge- 
ſchrieben: „Bei der vor einigen Tagen ſtattgehabten 
Prüfung der Konfirmanden in der Blumläger Ge- 
meinde hierſelbſt iſt ein Mädchen abgewieſen worden, 
das auf die Frage des Geiſtlichen: „Welches iſt 
das größte Feſt im Jahre?“ geantwortet hatte: 
„Dat Blaumläger Schüttenfeſt!“ 

— Anläßlich der neueſten Schwindeleien in 
den hohen ruſſiſchen Staatsverwaltungen, welche 
durch die Fälle Makow und den augenſcheinlich nicht 
ernſtlich gemeinten Selbſtmordverſuch Perſiljeffs offen ⸗ 
bar geworden find, gehen dem „D. M.-Bl." noch 
folgende intereſſante Mittbeilungen aus Peters⸗ 
burg zu: Charakteriſtiſch iſt es, daß die von Per⸗ 
filfeff bisher zugeſtandenen Poſtunterſchlagungen, 
welche nicht mit den Unterſchlagungen in der Ver⸗ 


waltung des Innern zu verwechſeln find, verſchiede⸗ 


nen ſogenannten „überluſtrirten“ Briefen entnommen 
ſind. Darunter verſteht man Korreſpondenzen, welche 
vom ſchwarzen Kabinete geöffnet und Perſiljeff als 
Generalpoſtdirektor übergeben wurden. Man glaubt 
ferner das Fehlen von 400,000 Rubeln Poſtgel⸗ 
dern konſtatiren zu können, welche Geldbriefen ent⸗ 
nommen find, die angeblich verloren und deren In- 
halt ſpäter aus dem Poſtverſicherungefonds erſetzt 
worden wäre. Der Selbſtmordverſuch Perſiljeffs 
wurde mit einem kleinen Dolche ausgeführt, den 
ſeine Frau, eine vorzügliche Tänzerin, beim Auffüh⸗ 
ren tſcherkeſſiſcher Tänze als Requiſit benutzte. 

— Zwei Briquetteshändler zu Paris lebten 
in unaufhörlicher Fehde; jeder beneidete und haßte 
den Andern. An einem der letzten bitterkalten Sonn⸗ 
tage erſann einer der Brennmaterialiſten eine fürch⸗ 
terliche Rache gegen ſeinen „Jean Martin“ firmi⸗ 
renden Rivalen. Man fand am Eisbärenkäfig des 
„Jardins des Plantes“ folgendes Plakat: 

„Gern und der Wahrheit gemäß beſchei⸗ 
nige ich Herrn Jean Martin, daß ſeine Bri⸗ 
quettes zu den vorzüglichſten Fabrikaten zuͤh⸗ 
len. Ihr Qualm weckte in mir das Heim⸗ 
weh dorthin, wo die 
rauchen; die von ihnen erzeugte Gluth da⸗ 
gegen iſt mir nicht im geringſten unbequem 
geworden. Der Eisbär.“ 
— „Na iſt Ihr Zahnweh fort? Hat meine 

Tinktur geholfen?“ fragte der Apotheker eine 
Bauersfrau. 1 

„Ja, dat woll; aber de Balwierer ſeggt, hüt 
müßte dit eegentlich noch'n beeten weh dhaun! Dat 
wier nich anners tau erwarten!“ 

„Ach, Unſinn, warum ſoll's denn grade heut 
noch ſchmerzen? i 8 
Sie nur her: ich werde Ihnen gleich noch einmal 
etwas von der Tinktur hineinthun, dann hört der 
Schmerz ſofort auf!“ 

„Na denn man tau!“ ſagt die würdige Ma⸗ 
trone, holt den inzwiſchen durch den Barbier aus⸗ 
gezogenen Zahn aus der Taſche und hält ihm 
dem Apotheker zur Füllung hin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 18. März. 

hier unter zahlreicher Theilnahme die Legung des 

Grundſteins zu der neuen amerikaniſchen Kirche durch 
den Biſchof Littlejohn ſtattgefunden. | 

Stuttgart, 19. März. An dem geſtrigen Hof- 
galadiner betheiligten ſich außer den Majeſtäten 
ſämmtliche Mitglieder des Königshauſes, der preu- 
ßiſche Geſandte Graf Wesdehlen, der Miniſterpräſi⸗ 
dent v. Mittnacht, der Kriegs miniſter ü. Wund und 
die hieſige Generalität. Der König brachte den 
Toaſt auf Kaiſer Wilhelm aus. 

Wien, 18. März. Geſtern Abend wurden in 
mehreren Bezirken der Stadt und in den Vororten 
Flugſchriften von ſozial-revolutionärer Tendenz aus⸗ 
geſtreut, ein bei der Verbreitung derſelben betretener 
Tiſchlergeſelle wurde verhaftet. 

Während des heutigen Gottesdienſtes in der 
Hernalſer Kirche entſtand in Folge falſchen Feuer- 
lärms ein ſehr gefährliches Menſchengedränge, es ge⸗ 


lang indeß, die Menge zu beruhigen, jo daß ernitere 


Unfälle verhütet wurden. 

Paris, 18. März. Der Reichstagsabgeord⸗ 
nete Antoine aus Metz hält ſich gegenwärtig 
Paris auf und wurde geſtern früh von dem Mini⸗ 
ſter Waldeck Rouſſeau empfangen. Bei einen 
Diner, an dem mehrere Pariſer und Lothringe, 
theilnahmen, gab Antoine der Hoffnung 109 u 
Revanche, aber auf eine „friedliche Geltendmachung 
der Gerechtigkeit“ Ausdruck. 

Bukareſt, 18. März. Der König und die 
Königin haben heute die Reiſe nach Italien ange- 
treten, die Miniſter und eine große Anzahl von 
Senatoren und Deputirten gaben denfelben bis zur 
Grenze das Geleit. Das diplomatiſche Korps und 
viele andere Perſonen von Auszeichnung verabſchie⸗ 
deten ſich auf dem Bahnhöfe, wo auch eine große 
Volksmenge dem Königspaar ſeine Abſchiedsgrüße 
darbrachte. N 

Durch Dekret des Königs find die Wahllolle⸗ 
gien zur Wahl der Reviſionskammern auf die Zeit 
vom 2. bis 12. Mai einberufen worden. 

Rom, 19. März. Das Gerücht, der Bot⸗ 


in der Budgendebatte über die auswärtigen Angele 
genheiten im Senat Erklärungen über die bekannt 


rt verordnete einem 


Eslimohütten 


Das ift nicht nothig, Tommen 


| 


Heute Nachmittag dat 


